
Fixer-Betreuerin im Hamburger Drogenbus: Vitaminsaft und Spritzen
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R a u s c h g i f t

Zweites Ziel
Um die erste deutsche Fixerstube
tobt ein skurriler Juristenstreit.
Eine Senatorin ist vorgeprescht,
Staatsanwälte ermitteln.

as wohlumstrittenste Fahrzeug
Deutschland macht einen propD ren Eindruck: Deckchenliegen auf

den Tischen, derFußboden istgewischt,
die Nirosta-Spülen glänzen.

Zwei Schilderverbieten dasRauchen
in weißen Schränken stapelnsich Sprit-
zen, Salben undTupfer. 35 000 Mark
hat der ausrangierte Linienbus d
Hamburger Verkehrsbetriebe gekost
weitererund 140 000 Mark derUmbau.

Mit dem blitzblanken Sechszylinde
200 PS stark,versucht jetztHamburgs
Sozialsenatorin Helgrit Fischer-Menz
(SPD), die restriktive Drogenpolitik de
Bundesregierung zuumfahren. Der
Blockadebrecher, soließ ihr Amt voll-
mundig verlauten, sei ein„einmaliges
Angebot für die Konsumenten hart
Drogen“; denJunkiessolle auf seinen
Bänken ein „streßfreier, einigermaße
hygienischer undrisikoärmerer Drogen
konsumermöglichtwerden“.

Das „Drug-Mobil“, seit knapp drei
Wochen in Betrieb, hatjedoch einen
Haken:Sogenannte Fixerstuben, in d
Schweiz etwa längst üblich, sind in
Deutschland noch immerverboten.

Wer einem derrund 100 000Junkies
die „Gelegenheit zum unbefugten Ve
brauch“ von Rauschgift gibt, demdroht
das Betäubungsmittelgesetz mit bis
fünf Jahren Haft.Strafbar machtsich
schon, werSüchtigeneine solcheGele-
genheit„öffentlich mitteilt“.

„Wir sind manchmal gezwungen, G
setze zu befolgen, die wir nicht fürsinn-
voll halten“, sagt Hamburgs Genera
staatsanwaltArno Weinert, 60. Zwar
glaubt auch er, Fixerstuben seien „n
wendig,weil sie Leben retten“.Gleich-
wohl habenseine Beamten ein Vorer
mittlungsverfahren eingeleitet gegen d
Senatorin und gegen dieBetreiber des
Wagens, denHamburger Verein „Frei-
raum“. Ob der Bus (Szene-Jargon
„Spritzenwagen“) weiter fahren darf,
hängt nun davon ab, wer amgeschickte-
stenHaarespaltet.

„Das ist doch ein ideologisches
Scheingefecht“, schimpftFreiraum-Ge-
schäftsführerNorbertDworsky, 47. Der
ganze Hamburger Stadtteil St. Georg
beispielsweise sei „eh schon ein Fixe
raum“. Auf der Straße und inHausein-
gängen setzensich Junkies ihren Schuß
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benutzteSpritzen landen aufSpielplät-
zen. Deshalb müsse, so Dworsky, „jed
sagen: her mit den Fixerstuben“.

Gleichwohl beteiligtsich derSozialar-
beiter an der Wortklauberei.Seine rol-
lende Fixerstube sei in Wahrheit e
„Gesundheitsraum“, in dem es eher n
benbeimöglich sei, „daß dieLeute sich
mal einenDruck wegmachen“.

Zunächst nochzwei weitere solche
Räumeplant der Verein mitGeld vom
Senat. Der Bus sei dabei, so Dworsk
„erst mal dieMinimallösung“.

Im vorderen Drittel desBusseskön-
nen Junkies anvier Tagen pro Woche
ihre benutztenSpritzen gegenneuetau-
schen. Im mittlerenTeil beratenzwei
Sozialarbeiter die Süchtigen bei V
aminsaft oder Wasser. Sie vermittel
Therapieangebote oder erklären d
Junkies, wo und wie sie ihre Spritze
setzen müssen, um Abszesse zuvermei-
den. Täglich kamen bislang etwa zehn
„Klienten“ (Dworsky) zum Bus im
Stadtteil Billstedt: „Die beschnuppern
uns erst mal.“

Im hinteren Drittel, dem sogenannte
Sanitätsbereich, versuchenzwei Kran-
kenschwestern, dieSüchtigen medizi
nisch aufzupäppeln.Dort auch können
sich dieJunkies ihre Spritzen setzen.

Schon im Haushalt des vergangen
Jahres hatte derSenat der Hansesta
rund 2,2 Millionen Mark für Fixerstu-
ben eingeplant. DieZeit schien günstig
für einen Bruch des Tabus.

Der oberste Rauschgiftbekämpfer d
Landes Hessen, Oberstaatsanwalt H
rald Hans Körner, 49,legte imSommer
vergangenen Jahres einfeinsinniges
Rechtsgutachten vor.Danach werde
den Junkies in Fixerstuben mitnicht
die strafbare „Gelegenheit“verschafft,
Heroin zuspritzen. Es werde ihnenviel-
mehr nurstraffrei „die Möglichkeit“ ge-
boten, „hygienisch undstreßfrei“ zu fi-
xen (SPIEGEL29/1993).

„Das klingt nach einem Eiertanz“
gibt Körner zu, „die hauchdünne Tren
linie“ sei „schwer zusehen“.Legal sei
-

ein Fixerraum, wenn derKreis der Kon-
sumenten dadurchnichtausgedehntwer-
de, wenn die Junkiesberaten und betreu
und Dealerrausgeworfenwürden.Dann
verhaltesich einBetreiber soeinwand-
frei wie einObsthändler, der einemJun-
kie die Zitrone verkauft, die derSüchtige
für seinenHeroinsud braucht.

Auch der Hamburger ErmittlerWei-
nert sahnoch imJuli „strafrechtlich kei-
ne Probleme“, wenn es in denFixerstu-
ben „nicht primär“ um die Gelegenhe
gehe, „sich clean den Schuß zu setzen

Guten Mutes machtesich der Verein
Freiraum im Auftrag der Stadt auf d
Suche nach geeignetenRäumen. In den
Stadtbezirkenaberbissen dieAbgesand-
ten, soDworsky, „auf Granit“. Private
Vermieter winkten ab,öffentliche Ge-
bäude gab eszunächst nicht.

Dann fiel auch noch Generalstaatsa
walt Weinert um. Im Sommer habe er g
hofft, daßsich die „Rechtsauslegung än
dert“, sagt er;heute könne ersich aber
„leider nichtmehrvorstellen, daß das le
gal ist“. Das Körner-Gutachten sei „noc
keine Mehrheitsmeinung“ geworden.

Er hätte, so Weinert, denSenat vor
der Einweihung des Wagens gewar
„Ihr könnt dasnicht als Drug-Mobil an-
bieten.“ Denn mit diesemNamen und
der großspurigen Ankündigung der S
natorin sei klar, daß „Fixen zumindes
zweitesZiel ist“.

Die Junkie-Betreuer im Bus üben nu
den Rückzug in Millimetern. Im mittle
ren Teilhängt eineHausordnung, Punk
eins: „Kein Konsum von Drogen.“
Noch, sowindet sich Michael Joho, 36,
einer der Sozialarbeiter,gelte dieses
Verbot „nicht für denhinterenTeil“ des
Drug-Mobils. Dort könne er „nicht ver-
hindern, daßsich jemand einenSchuß
setzt“. Die Ermittlungen der Staatsan
wälte, hofft Joho, „werden in dennäch-
sten Tagen zeigen,wieweit dashinten ge-
hen kann“.

Dabei ist derganze Streitbislang blan-
ke Theorie: Noch hatsichkein Junkie ge
traut, im Bus Heroin zu drücken. Y


